
Schlesischer Gottesfreund



sei mir an dieser Stelle gestattet: Das Zusammenbrechen
der Finanzmärkte geschah ja nicht von ungefähr. Aus purer
Profitgier hatten Banken riskante Geldgeschäfte gemacht.
Niemand hat sie kontrolliert. sie lebten ihre kriminellen
Energien zum Schaden vieler Menschen aus. Die Summen,
die den Schaden begrenzen sollen, sind schwindelerregend.
Die Zeche zahlt der Steuerzahler. Dabei sollte doch die
weltweite Vernetzung von Arbeit und Kapital dem Wohle
aller Menschen dienen, sagen die Befürworter der Globali-
sierung. Der Wunsch nach der einen Welt scheitert an dem
Egoismus derer, die Macht und Geld haben.

Paulus sagt ganz klar: wo Menschen aus eigenem
Antrieb heraus und mit eigenen Mitteln versuchen Einheit
zu stiften, ist das Scheitern vorprogrammiert. Einer wichti-
gen, der wichtigsten Zutat bedarf der Leib, um wirklich
leben zu können: der Kraft Gottes, des Heiligen Geistes.
Vers 13: Durch den einen Geist wurden wir in der Taufe
alle in einen einzigen Leib aufgenommen, Juden und
Griechen, Sklaven und Freie; und alle wurden wir mit dem
einen Geist getränkt. Wir bekennen uns jeden Sonntag neu
zum Heiligen Geist und der Gemeinschaft der Heiligen,
oder, um im Bild zu bleiben, zum Leib Christi. Jeder weiß,
dass wir noch keine Heiligen sind, aber der Heilige Geist
bewegt uns darauf zu. Heilig sein heißt heil sind, gesund
sein, ganz sein. Wir werden von Gottes Geist durchflutet
und beseelt. Ohne Geist und ohne Seele sind unsere Leiber
nur Zellenhaufen, eine Ansammlung von Haut und Kno-
chen, die schnell vergehen. Wie das Blut unsere Organe
versorgt, so fließt Gottes Geist durch unsere Energiebahnen
und Gefäße. Er macht uns lebendig.

Andere Religionen sprechen von Chi oder Prana.
Buddhisten sprechen von der �Buddha-Natur�. Alles im
großen, weiten Universum geht aus der Einheit hervor und
läuft auf die Einheit zu. Es gibt viele verschiedene Organe,
aber alle sind in einem Körper vereint. Es gibt viele Re-

ligionen und Namen unter dem Götterhimmel, aber im Her-
zen aller Religionen gibt es nur einen Gott. Wir sind alle
miteinander vernetzt, vereint, verbunden. �In ihm leben
wir, weben wir und sind wir�, formulierte Paulus vor der
Versammlung auf dem Athener Areopag (Apostelge-
schichte 17, 28). Wir können unseren Körper anatomisch
betrachten. Dann zählen wir unsere einzelnen Organe auf,
wir benennen ihre Funktion. Wir können sie aufschneiden,
sezieren, operieren, reparieren. Für jedes Organ haben wir
Spezialärzte. Aber mit dem anatomischen Blick haben wir
noch nicht die Einheit erfasst. Paulus schaut mit dem geist-
lichen Auge auf unsere Körper. Er schaut in unsere Seele.
Er sieht Gottes Geist in uns fließen.

Erinnern wir uns noch einmal der Systeme, die samt
und sonders in die Katastrophe führten, sei es das römische
Weltreich, das Dritte, das Sowjetimperium oder jetzt die
Finanzwelt. Es kommt nämlich auf den Geist an, der in
einem System herrscht.

Gott will eine heile Welt. Er schüttet seinen Heiligen
Geist über seine Geschöpfe aus. Wenn Reiche die Kraft der
Liebe in sich entdecken, werden sie sich nicht mehr auf
Kosten der Armen bereichern. Wenn Muslime und Christen
entdecken, dass in den Herzen aller nur ein und derselbe
Gott wohnt, dann bleiben sie sich nicht mehr fremd. Sie
werden sich wie Verwandte begegnen. Wenn wir uns ange-
nommen, getröstet, ermutigt und verstanden fühlen, dann
spüren wir dankbar: Gottes Geist fließt durch unsere Glie-
der. Er vereint uns zum �Christus-Leib�.

Wo Gottes Geist wirkt, da haben Junge und Alte neben-
einander Platz. Da hört man aufeinander. Da ist kein Platz
für Angst vor Fremden oder Andersdenkenden. Da lernt
man voneinander und entdeckt, dass wir alle heilig sind,
weil Gottes Geist uns heilig macht. Wo Gottes Geist wirkt,
ist wirkliches Leben, wird Miteinander zum Füreinander,
ist bei aller Vielfalt die wahre Einheit. Amen.      (ANN)

�Satter Mund, den Gottes Güte��

Hinter der Signatur SD00027 des Schweidnitzer
Friedenskircharchivs verbirgt sich ein ganz beson-
derer Bestand: an eine gedruckte Agenda von 1706

sind verschiedene handschriftliche Gebete und Formalien
angebunden, die die Schweidnitzer Kirchen-, Theologie-
und Musikgeschichte in exemplarischer Weise dokumen-
tieren. So auch das bisher unbekannte Lied zum
Erntedankfest �Satter Mund, den Gottes Güte�, dessen
Anfang auf der nebenstehenden Abbildung (S. 149) zu se-
hen ist. Überschrieben ist es mit: "|| Danck=Gebeth | Am
Erndten=Feste. ||�. Der Autor des Liedes lässt sich nicht �
noch nicht � zweifelsfrei feststellen. Viele stilkritische
Merkmale machen aber eine Autorschaft von Benjamin
Schmolck nicht unwahrscheinlich. An dieser Stelle wird
keine hymnologische Analyse des Liedes stehen. Vielmehr

soll für die �Ernte 2013� der Friedenskirche gedankt wer-
den.

Zunächst ist zu erwähnen, dass sich das im November
2012 eröffnete Ausstellungsgebäude im täglichen Einsatz
bewährt hat. Viele Besucher konnten darin empfangen wer-
den und sahen die Ausstellung �Glaube wie ein Herz aus
Erz�, die viele der Schätze der Friedenskirche präsentiert.
In der dortigen Küche duftet es oft nach frischem � selbst-
gebackenem � Mohnkuchen, der für die Touristengruppen
gemacht wird. Denn die Friedenskirche ist als UNESCO-
Weltkulturerbe ein beliebtes Ziel nicht nur für Reisever-
anstalter. Der Garten des Ausstellungsgebäudes konnte an-
gelegt werden und hat einen wirklich bezaubernden Wan-
delweg aus Backsteinen erhalten. Im April 2013 begannen
die Restaurierungsarbeiten am Altar der Friedenskirche:



gut, dass das Archiv alte Fotographien aus den 1960iger
Jahren archiviert hat, so dass manchem Engel wieder sein
Attribut in die Hand gegeben werden kann. Die Arbeiten
werden, wie die Instandsetzung der Kanzel auch, von dem
Experten Ryszard Wójtowicz ausgeführt. Die Restaurie-
rung bzw. Reparatur der großen Orgel wird geplant. Im
Lutherheim werden leerstehende Büros zu Gästezimmern
ausgebaut, so dass die Friedenskirche auch ihre Gäste in
Zu-kunft beherbergen kann. Der Staatsminister für Kultur
und Medien Deutschlands (BKM) hat ein Projekt zur Erfor-
schung der Musikgeschichte der Friedenskirche geneh-
migt, das diesen wichtigen Teil der Kirchengeschichte auf-
arbeitet. Ein musikalischer Glanzpunkt des Jahres war das
Bach-Festival, das zum 14. Mal stattfand. Viele Konzerte
erfüllten die Friedenskirche klangvoll: Giuliano Carmi-
gnola präsentierte mit seiner Stradivari Baillot Werke Anto-
nio Vivaldis, um einen Höhepunkt des Festivals neben den
Kantatengottesdiensten zu nennen. Auch die Winterkirche
in der Agnesstraße öffnete im Rahmen des Festivals ihre
Türen. Und das Jahr ist noch nicht vorbei. So kommt am 6.
Oktober 2013 der Meißner Domchor in die Friedenskirche,
die Ausstellung HeimatKirche wird auf dem Friedensplatz
erwartet, eine Fachkonferenz zum Archiv wird noch statt-
finden. Satter Mund, den Gottes Güte täglich speist und
reichlich nährt.

Diese Ernte wäre nicht einzubringen gewesen, hätten nicht
viele Institutionen und Menschen, eben die Erntehelfer, mit
daran gearbeitet. Ihnen sei herzlich gedankt! Mein beson-
derer Dank gilt an dieser Stelle der Pfarrersfamilie, die den
Friedensplatz mit außerordentlicher Energie bewahrt und
entwickelt: Dank an Waldemar, Bo ena, Mateusz und Kuba
Pytel! 

Danck-Gebeth
Am Erndten-Fe+te.

1.



Wie ich erstmals dem �Gottesfreund� begegnete

Ewig Freuden=Erndte hat. Amen!              

Dies ist eine der merkwürdigen Geschichten, wie sie
tatsächlich nur das Leben schreiben kann, denn
diese erste Begegnung liegt mittlerweile gut 35

Jahre zurück und fand an einem Ort statt, der unpassender
kaum sein könnte.

Doch der Reihe nach. Zwischen 1976 und 1979 besuch-
te ich das Kirchliche Oberseminar in Potsdam-Hermanns-
werder, eine vom DDR-Staat (relativ) unabhängige kirchli-
che Bildungseinrichtung. Deren gab es noch drei, die be-
reits genannte, eine weitere in Naumburg/Saale und in Mo-
ritzburg bei Dresden. 

Offiziell ging es an diesen Schulen darum, junge Men-
schen auf den Dienst in der Kirche vorzubereiten, sei es
nun als Pfarrer oder in anderen Dienstverhältnissen. Letzt-
lich waren es aber � wenigstens für meine Schule darf ich
das behaupten � Bildungsstätten, die, nach altem humani-
stischen Prinzip geführt, ihren Absoventen das Abitur ver-
schafften, das ihnen in staatlichen Schulen verwehrt blieb. 

Es ist daher kaum verwunderlich, dass der Anteil der
Pfarrers- und Kantoren-Sprösslinge relativ groß war. Aus
diesem Umstand allerdings zu schlussfolgern, dass die
Schülerschaft in besonderer Weise als Muster für Disziplin
und eisernen Lernwillen gelten durfte, ginge weit an der
erlebten und gelebten Realität vorbei.

Wir waren zunächst eines: nämlich Jugendliche, 17 bis
22 Jahre alt, ausgestattet mit allen Vor- und Nachteilen, die
das entsprechende Alter mit sich bringt, die einen schon
etwas reifer und andere dafür entsprechend kindischer.

Neben dem gewiss anstrengenden Unterricht � Grie-
chisch, Latein, Höhere Mathematik, Geschichte, Deutsch �
blieb allemal genug Zeit für dumme Streiche, für�s Aus-
probieren, Grenzen austesten und einfach nur Jungsein. Im

Rückblick wirken so manche �schräge� Aktionen wie aus
Heinrich Spoerls �Feuerzangenbowle� entlehnt. Egal, ob
die zentnerschwere Büste des Stiftungsgründers Hermann
Hoffbauer mit schöner Regelmäßigkeit in irgendeines
Schülers Bett auftauchte, ob für ein paar Wochen die Tür
der Dozententoilette verschwunden blieb, das Auto des In-
ternatsleiters eines Tages nicht mehr im Schuppen, sondern
auf dessen Dach stand oder ob bar jeder Vernunft in der
Potsdamer Fußgängerzone eine Unterschriftensammlung
gegen die Einführung des Wehrkundeunterrichts stattfand �
die Tage waren voller intensiven Erfahrens und Erlebens.

Neben unserem Schulgebäude befanden sich auf dem
Gelände der Hoffbauer-Stiftung noch ein Krankenhaus, das
Diakonissen-Mutterhaus, der Guts- und Wirtschaftshof, die
große neugotische Kirche und etliche Alterswohnsitze für
Diakonissen. Die übrigen Schul- und Waisenhausgebäude
im südlichen Teil der Insel beherbergten ein russisches La-
zarett.


